
Berliner Treuhand-Depot*: „Nach dem Erbfall auf den Speicher“
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Springquell
des Lebens
In Museen und Tresoren werden
Bilder und Skulpturen aus der ver-
blichenen DDR gehortet. Wie lange
noch und zu welchem Zweck?

ch, diesenetten Traktoristen, di
fortschrittlich strahlenden ArbeiA terbrigaden, die ebenso tapfer

wie friedliebenden Rotarmisten un
auch die ernsten,beflissenen Ausste
lungsbesucher! Siewaren, selbst in Öl
auf Leinwand, dazu bestellt, denSozia-
lismus inaller Herzen zu tragen, und h
ben bei diesemAuftrag schmählich ver
sagt. Wosollen sie nunhin?

Die drängende Fragestellt sich deut-
schen Vermögensverwaltern und Mus
umsleuten. Unversehens ist ihnen
massiger Schatz von zweifelhaftemWert
zugefallen: der Bilder-Nachlaß der ve
blichenenDDR. Nun sind sie, so Chri
stoph Stölzl, Direktor des Deutsche
Historischen Museums, in der Situatio
von „Leuten, dienach einem Erbfall au
den Speicher gehen“ und da entscheid
müssen: „Bewahrenoderwegwerfen?“

Bewahren, antworten „sicherheitshal
ber“ (Stölzl) dieExperten wie auseinem
Munde. Aber das istleicht gesagt.Denn
die Hinterlassenschaft ist gewaltig.

In seinem Ehrgeiz, die Welt kommu
nistisch zu verschönern, hatsich der
Staat Ulbrichts undHoneckers nicht
lumpen lassen.Immer wieder wurden
DDR-Motiv „In der Ausstellung“*
Drang zur Weltverschönerung
Künstler engagiert, die nicht nurDenk-
mäler aufzurichten undHauswändepla-
kativ zu gestaltenhatten,sondern auch
Amtsstuben und Produktionsstätte
Kasernen und Jugendheime. InFest-
und Alltag war der DDR-Mensch, so
ein Künstlerverbandsmitglied, „vo
Kunst geradezu umstellt“.

Wenig davon blieb nach derWende
an seinem Platz. Daßsich WernerTüb-
kes Bauernkriegs-Panorama imthüringi-
schen Bad Frankenhausenweiter als
Touristenattraktion bewährt, ist diegro-
ße Ausnahme.

Sehr zumVerdruß desKünstlersWilli
Sittewurde hingegen vor einemJahrsein
240-Quadratmeter-Bild „Kampf un
Sieg derArbeiterklasse“ an der Suhle
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Stadthalledemontiert,
weil aus der einKon-
greßzentrum werde
soll. Die Emailplatten
lagern im städtische
Museum und warten
bislang vergebens, au
private Interessenten

Mit Werkenbeschei-
deneren Formats tu
sich dieErben imEin-
zelfall leichter,aber die
Menge wird zum Pro-
blem.

** Deutsches Historisches
Museum (Hrsg.): „Auf der
Suche nach dem verlorenen
Staat“. Ars Nicolai, Berlin;
184 Seiten; 48 Mark.

* Oben: mit zwei von vier
„Sowjetischen Soldaten“
(1987) von Thomas Ziegler;
unten: Gemälde von Wil-
helm Schmied (1967) aus
dem Depot in Beeskow.
Über 300Gemälde, die der „Zentral
Kulturfonds“ der DDR für staatlich
Büros, für Kindergärten und Kranken
häuser georderthatte,stapeltallein das
Museum in der brandenburgischen Bu
Beeskow; dazukommen ein paar Dut
zend Skulpturen und mappenwei
Druckgrafik.

Gleich um 1700 Ölbilder (und insge-
samt etwa 12 000Objekte) werden in ei
nem ehemaligenBanktresor inBerlin-
Mitte gelagert. Der Schutz-Raum ste
unter Aufsicht der Treuhandanstal
und verwahrt die Hinterlassenschaft
der DDR-Parteien und-Massenorgani
sationen wie FDJ und Gewerkschaf
bund sosicher, alshandelte essich um
puresGold.

Kunstbestände dereinstigen Volks-
armee, diejetzt der Bundeswehrgehö-
ren, sind im Dresdner Militärhistori-
schenMuseum untergebracht, darunt
annähernd 500 Gemälde.

Das Problem, was mit demallen an-
zufangen sei, hatEnde vorigen Jahres
ein west-östliches Fachleute-Sympo
um in Berlin beschäftigt; dieDiskussi-
onsbeiträge erscheinen demnächst
Buch**. Ihr Tenor: aufheben, aber m
spitzenFingern. Erforschen,keinesfalls
verklären.

In Berlin, wo sich vorerst dasDeut-
sche HistorischeMuseum der Sach
annimmt, und auf BurgBeeskowsind
die Inventarefast komplett – nur daß
noch immerneue Zugängeverzeichne
werden müssen. Kostproben aus d
Vorrat sollen dem Publikum Anfang
1995 in Ausstellungen an beide
Schauplätzen verabreichtwerden, zu-
sammen mit einer gründlichen Do-
kumentation. „42 Jahre Auftrags-
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DDR-Kunst-Forscher Schirmer*
Bußpredigt für die Landsleute

DDR-Kunst-Forscherin Flacke
„Da halte ich mich raus“

Skulpturen im Berliner Depot: Bitterer Abstieg
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kunst“ lautet der Arbeitstitel des Pro
jekts.

Kunst? DerBegriff ist nicht allzu eng
zu nehmen. „Auseiner ästhetischen Be
wertung halte ichmich raus“, sagt die
zuständige Abteilungsleiterin imDeut-
schen HistorischenMuseum, Monika
Flacke, 40. UndHerbert Schirmer, 48
Direktor aufBurg Beeskow, gesteht, a
lenfalls zweiBilder seinesFundus würde
er sich „zuHauseaufhängen – mit Vor
behalt“.

Die Werke, die er da imrenovierten
Stallgebäude der Backsteinburg a
Spreeufer verwahrt,sind nicht einfach
besser oder (meistens) schlechter g
malt: Viele,sagtSchirmer, transportier
ten eine „Lüge“, diekeinesfalls „verlän-
gert“ werden dürfe. Dasaber könne de
Ostdeutschen nur ein Landsmann
gen.

Für derlei Bußpredigt ist Schirmer b
stens qualifiziert. Erhat, alsVerlagsan-
gestellter, Kritiker undMuseumsmann
die Zwänge und die Nischen der DD
kennengelernt, hatgegen Ende der
achtzigerJahrezwischenOst-CDU und
Neuem Forumgependelt und war – fü
174 Tage – Kulturminister im Kabine
de Maizière. Damalsrief er raschnoch
eine „Stiftung Kulturfonds“ ins Leben
und beerbtsich nunsozusagen selbst.

Denn als derEx-Minister1991 aus de
Arbeitslosigkeit in das „hinterprovin
zielle“ Beeskower Heimatmuseum, e
Haus voll altem Mobiliar und ausge-
stopfterFauna,wechselte,konnte er au
die Bestände der von ihm ins Werk g
setztenStiftung zurückgreifen. An de
hattesonstkaum jemand Interesse, n
wenige StückehabenKunstmuseen de

* Mit Gemälde „Völkerfreundschaft“ (1961) von
Gerhard Füsser.
62 DER SPIEGEL 15/1994
neuen Bundeslände
sich herausgepickt.

Was bleibt, ist ein in
erster Linie histori-
schesAnschauungsma
terial, und das muß
nach Schirmers Mei-
nung unbedingt in
„gemischten Arbeits
gruppen“, wie mit der
West-Frau Flacke, un
tersucht werden. E
kann Funktion und
Wandel jener staatli-
chen Kunstförderun
illustrieren, in der
DDR-Offizielle den
„Springquell des so
zialistischen Kulturle-
bens“orteten.

Zu bewahren sind
diese Zeugnisseunbe-
dingt. Welchen For
schungsaufwand s
freilich rechtfertigen,
welchen Erkenntnis-
-

wert sie bereithalten und ob einzeithi-
storisch interessiertesPublikum sie par-
tout im Original betrachten muß – da
sind offeneFragen.

In mancherHinsicht ähneln dieBerli-
ner und Beeskower Magazine jen
Kellerräumen, in denen die Münchn
Oberfinanzdirektion seit Jahrzehnten
über Restbeständen vonNazi-Kunst
brütet. Dort jedenfalls sind schwerlic
verkannteKunstschätze zuheben; was
aber die Werke zuihrer Zeit bedeute
ten, läßt sich durchaus vonReproduk-
tionen und aus Texten ablesen.

Der Abstieg in die Magazine ist ei
bitteres Schicksal vor allem für jene
Künstler, diesicheinst mitviel Enthusi-
asmus an dieVerklärung des realexi-
stierendenSozialismusgemachthatten.
Und die sichdaraufverlassenkonnten,
im Auftrag der Gesellschaft tätig z
sein.
So forderte1959 ein Gewerkschafts
funktionär, „jedem größeren Betrieb
ähnlich wie einen Arzt oder Brand-
schutzwart „seinen bildenden Künstle
zuzuteilen.

Und noch1984 verteidigteBernhard
Heisig, ein Maler von gesamtdeutsch
Prominenz, im SPIEGEL-Gespräch d
Recht des „Partners“ ausBezirksrat
oder Firmenleitung,sich in die jeweils
bestellte Kunst einzumischen:Auch
Rembrandt habe dieMäkeleien der
AmsterdamerSchützengildegebraucht
um seine „Nachtwache“ zumalen.

TatsächlichkonntenKünstler damals
schonviel freier schalten als in den An
fangsjahren derRepublik.

1950 hatte MinisterpräsidentGrote-
wohl demMaler Max Lingner bis in Ein-
zelheiten der Figurenordnunghineinge-
redet, als der imRegierungsauftrag ei
heiter-ideales Bild des Staatsvolksent-
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warf. Es kam, auf bunteKacheln ge-
brannt, ansBerliner „Haus derMiniste-
rien“, das heutigeTreuhand-Gebäude
und stehtseit kurzem unter Denkmal
schutz.

Dochnach und nach wurden dieDDR-
Künstler renitent. Staat und Partei bek
men zunehmendMühe, imeigenenLand
Bildhauer für monumentale Standbild
zu gewinnen – etwa1980 für einDenkmal
des KP-Führers und Nazi-OpfersErnst
Thälmann am Prenzlauer Berg in Berl
Der Auftrag wurdedann, aufpersönliche
Anregung Erich Honeckers, demSowjet-
künstler Lew Kerbel zugeschanzt.
Schubert-Bild „Jugendweihe“ (1978)*: Sarkasmus mit Notausgang
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1983 mußten laut Auskunft eines
Zeugensogar Kunststudentenförmlich
„hingeknetet werden“, umüberhaupt
noch offizielle Aufträge anzunehmen
Es ging umeine „bildkünstlerische Aus
gestaltung“ der FDJ-Jugendhochsch
Wilhelm Pieck in Bogensee beiBerlin,
die der „Erziehung standhafter Funkti
näre“ dienen und deren „ästhetische
Empfindenschulen“ sollte.

Die FDJ zahltezwei Millionen Mark
für das Projekt, doch die Jungkünst
lieferten vielfach ihre Diplomarbeiten
ab. Daruntersind so zweideutigeSze-
nen wie BrunoGrieselsGemälde„Dis-
kussion“: Vor dem Hintergrund eines
Lenin-Emblemsredet eineifernder Al-
ter auf einensichtlich störrischen Jun
gen ein. Nunwird das ganze beweglich
Kunstinventar von Bogensee,Stoff für
eine ergiebige Fallstudie zum Auftrag
wesen, im BerlinerTreuhand-Depot ge
hortet.

Griesels Mentor Heisig hatte 1984
vollkommen recht mit seiner –anerken-
nenden – Bemerkung über „eine Gesell-
schaft, die Bilder bezahlt, die sieeigent-

* © VG Bild-Kunst, Bonn 1994.
lich nicht mag“. Die Verbiesterung de
Funktionäre war einererstaunlichen
Zurückhaltung (aus Toleranz, ausUnsi-
cherheit?) gewichen. Von den Küns
lern wurden sie mitsarkastischen „Pro
blembildern“ eingedeckt, dieaber stets
den Notausgang einerunverfänglichen
Erklärungoffenließen.

So scheint eine1978 vonRolf Schu-
bert gemalte „Jugendweihe“, jetzt i
Beeskower Verwahrung, diesozialisti-
scheFeier als einentrivialen Anlaß zum
Fressen, Saufen, Knutschenbloßzustel-
len. Im Sinne derPartei hättesich das
Motiv freilich auch anders interpretie
ren lassen, etwa als Kritik an solch
Zeitgenossen,deren Manieren demfei-
erlichen Anlaß nicht hundertprozentig
gerechtwerden.

Manchmal allerdings warAuftragge-
bern auch in DDR-Spätzeiten offenb
nicht geheuer, was sie da für ihr Ge
bekamen, und sie zogen –diskrete –
Konsequenzen. „Mißliebige Bilder“
wurden, wie Schirmer weiß, prakti
scherweise einfachbeim „Zentrum für
Kunstausstellungen“abgesondert.

Der Maler Thomas Zieglermußtesei-
ne vier „SowjetischenSoldaten“, die e
im Auftrag der „Gesellschaft fü
Deutsch-Sowjetische Freundschaft“ v
einen knallrotenGrund gesetzt hatte,
1988sogar ineiner „Abstellkammer de
Bezirksleitung Schwerin“wiederfinden.
Dabei hatten sie geradenoch auf der
„Zehnten Kunstausstellung der DDR “
der letzten,glänzendürfen.

Und für eine US-Tournee„Twelve
Artists from the German Democratic
Republic“ waren dieetwas verlegen po
sierenden Uniformträgerdann auch
wieder gut genug. Nunhaben sie im
Berliner Treuhand-DepotAsyl gefun-
den. Y
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